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Der Mensch der Sıcht der Schicksalsanalyse
1po Szondi: Z Geburtstag 134 März

Im Jahr 1937 verfaßte der damals 81jährige Sigmund Freud se1in wissenschaftliches
Testament die Schrift „Die endliche und dıe unendliche Analyse“ Im gleichen Jahr
begründete der ungarische, heute der Schweiz ebende Psychiater 1p0o Szondi MItTt

seiner Arbeit „Contributions ate Analysıs“ ® dıe Forschungsrichtung der Schick-
salsanalyse dıe wesentlichen Teıl als der Versuch der Testamentsvollstreckung

reuds, zugleich aber auch als entscheidende Erweıiterung des psychoanalytischen An-
SAatzes angesehen werden MU

Der Begründer der Psychoanalyse stellte Ende se1iN«Ccs Lebens fest dafß sıch die

Analyse eigentlich 1Ur bei traumatischen Neurosen meisterlich ewähre Die konstitu-
tionelle Triebstärke und die Ichveränderungen L Sınne Verrenkung und Eın-

schränkung“ dagegen für die Wirkung der Analyse ungunst1g, wobel 7zwischen
beiden offenbar Beziehungen bestünden Man aber über diese Verhältnisse noch
N und ıhre Erforschung SC1 die wichtigste Zukunftsaufgabe der Psychoanalyse

Dıe Entwicklung der klinischen Psychologie VO  > Freud b1s Szondı

Außer schicksalsanalytischen Ansatz wurden Freuds Anregungen 1Ur bruchstück-
haft aufgegriften bei der Erforschung einzelner Aspekte des Ichproblems Dies hatte
verschiedene Gründe

Kurz nach den ZCENANNTLEN Satzen Freuds suchten die Nazıs das Problem der pSY-
chischen Erkrankungen dadurch „lösen“ da{fß S1IC versimpelt und falsch verstandene
Mendelsche Regeln auf sogenannte Geisteskranke anwendeten un Zehntausenden
von Morden und Zwangssterilisationen mißbrauchten Als Reaktion darauf wandte

Freud K 57 99 Die Freud Zıtate werden der mago Publishing Ausgabe London
entnommMeEnN Die wichtigsten Arbeiten Szondis finden siıch folgenden Büchern Schicksalsanalyse
Wahl Liebe, Freundscha: Berut Krankheıt und Tod (Basel Stuttgart 51965) Lehrbuch der CXPCI1-
mentellen Triebdiagnostik ern, Stuttgart “1960) Triebpathologıe Flemente der exakten Triebpsycho-
logie und Triebpsychiatrie ern Analyse Die Grundlage ZUr Vereinigung der Tiefenpsy-
chologie (Bern, Stuttgart Schicksalsanalytische Therapıe (ebd Kaın, Gestalten des Bösen
(Bern, Stuttgart, Wıen IN1E vielen Veröffentlichungen sSsSC1INCI Schüler zondiana
I=\- Beihefte ZULr schweizerischen Zeitschrift für Psychologie Un ıhre nwendungen.
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sıch die Aufmerksamkeit fast allgemeın VO  —$ genetischen Faktoren ab und richtete sıch
dessen auf die Erforschung der Umwelt, besonders auch des Kleinkıinds, wodurch

sıch viele LEUC Erkenntnisse gewinnen ließen.
Die Tatsache, daß beim psychotherapeutischen Umgang MIt unseren Patıenten u1ls

deren Störung immer 1LLULr 1n gesellschaftlichen un biographischen, nıcht aber 1in biolo-
yischen Zusammenhängen erscheint, verleitete viele dazu, die letzteren vernachläs-
sıgen. ehr und mehr entwickelte sıch daraus der Kurzschlufßß, da{fß InNnan Aaus dem
tatsächliche oder vermeiıntlichen Verstehen der ınneren Dynamık psychisch Kranker
Rückschlüsse auf die Verursachung ihrer Störung 7ziehen könne.

urch ine Reihe VO  ; Spaltungen innerhalb der klinischen Psychologie (um dem
Bereıich, der durch keine gemeinsame Theorie geeint ISt, wenı1gstens einen gemeınsamen
Namen geben!) verlor INa  - den Blick auf die Nachbargebiete. Dies geht weıt, daß
manche Psychoanalytiker behaupten, die Genetik se1 ıne antıquierte Wissenschaft, die
mMa  e} atiologisch nıcht berücksichtigen oll Wıe ırrıg ine derartige Ansıcht 1St; geht
alleın schon Aaus folgender Tatsache hervor: talls ein eine1ger Zwilling Schizophre-
Nn1ıe erkrankt, beträgt die VWahrscheinlichkeit, da{ß dieselbe Krankheit auch beim erhb-
gleichen Zwilling auftritt, bis 0/9 Erkrankt jedoch ein zweıenger Zwilling
Schizophrenie, dann 1St die Erkrankungswahrscheinlichkeit des nıcht erbgleichen Zwil-
lıngs LUr iWwW2 ein Viertel grofß

Statt die Bedeutung VO  - Erbfaktoren überhaupt auszuklammern, ware fragen,
die Krankheitskonkordanz be] eine11gen Zwillingen nıcht 100 0/9 beträgt, w 16e

werden müßte, W C111 die Erbgesetze 1n ähnlich Mafiß W1e€e be1 den
Tieren gelten würden. Die Antwort 1m Sınn Szondıs lautet, ine unkritische Irans-
posıtion dieser (‚esetze autf den Menschen se1 nıcht möglich, weıl dieser dank seiner
Partızıpation Geilst Umständen 1n der Lage ISt; die Manıtestation eıner 1n
hm angelegten Erbkrankheit hemmen oder 191 überwinden Diesem Geilst
wurde 1n uUuNserem Fach bis VOTr kurzem allentfalls ein negatıves Asylrecht 1M Begrift
„Geisteskrankheit“ eingeräumt als wWenn der Geılst erkranken könnte! Im übrigen

sowohl die Psychiatrie als auch die Tietfenpsychologie 1n iıne Entwicklung hın-
eingeraten, dıe ıhnen eın deterministisches Konzept auferlegte und S1e damıt unfähig
machte, sıch die Möglichkeit einer freien Wahl beim Menschen vorzustellen.

Fa dieser Entwicklung WAar auf folgendem Weg gekommen: Die Geschichte der
Psychiatrie als Wissenschaft begann ın dem Augenblick, als möglich WAal, den An-
SAatz der romantischen Medizın überwinden, VO  ; dem AUS INa  =) die Ursachen psychi-
scher Erkrankungen vorwıegend 1n Besessenheit und Sünde gesehen hatte. Mittels der
neuentwickelten empirischen Methoden: StreNgEe Beobachtung, Zählen, Messen und
Vergleichen gelang CD dıe körperlichen Ursachen be1 eıner Reihe VO  3 Erkrankungen

Zerbin-Rüdin, Endogene Psychosen. Schizophrenien. Manisch-depressive Psychosen. Anhang, 1n !
Humangenetik, hrsg. Becker, V/2 (Stuttgart 446-—-577.

Szondi1, Ich-Analyse, 521
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aufzufinden, die ftast ausschließlich VO Psychischen her diagnostizliert werden, w1e€e eLtwa

der progressiven Paralyse, der senılen Demenz oder VvVOonmn manchen Formen des Schwach-
S1INNsS.

Dıiese Entdeckungen wurden allerdings mi1t einem hohen Preıs ezahlt: mM1t der mehr
oder mıinder unbemerkten Übernahme jener damals 1n der Wissenschaft überwiegenden
Form des Materijalısmus, für den NUuUr das real ist, W 45 INan sehen, antassen und 1n
Flaschen abfüllen kann, während das Psychische etztlich eınem „Gespenst in
einer Maschine“ Köstler) denaturiert, dazu bestimmt, eines Tages 1n der Physiolo-
g1€ aufzugehen. Kraepelin, der Vater der modernen Psychiatrie, und Freud, der Vater
der Psychoanalyse, huldigten dieser Ansıcht gleichermaßen. Im übrigen ehnten S1e

jede Beziehung 7A8 Philosophie b und hiıelten sıch ausschließlich für Empiriker. Wıe
alle „Theoretiker der antitheoretischen Schule“ verhfielen s1e damıt ZW ang>-
läufiger einer unreflektierten Philosophie, die bekanntlich ımmer schlecht 1St. Freud
kam allerdings eınen gewaltigen Schritt über die damalige Psychiatrie hinaus, ındem
zeıigte, daß Man be] dem Stand des Wıssens, der inzwischen erreıicht Wal, wesentlich
tieferen Einsichten über die psychiısch kranken Menschen (und die Menschen überhaupt)
kommt, wenn 1988638 mi1t ihnen oder für s1e tUut, als wenn INan S1e ausschließlich
nach der Schablone der physikalischen Methode behandelt, S1e rAuß Objekt macht.
Durch diesen Weg deckte aber zugleich auf, daß dıe bisherige Psychiatrıe ausschließ-
ıch ıne Bewufßtseins- und Denkpsychiatrie Wal, diıe durch ıne Psychiatrie erganzt
werden muß, die unbewufßte Prozesse mMI1t einbezieht. uch diese Einsicht torderte ihren
TIribut: jene Spaltung 7wischen Psychiatrie und Tiefenpsychologıe, die bıs heute noch
nıcht überwunden werden konnte.

Dıie Neıigung, philosophische Probleme auszuklammern, mufßte siıch 1n dem Ma{
verhängnisvoll auswirken, als IMa  - sıch mehr un mehr der Erforschung der „großen“
Psychosen Schizophrenie und Manisch-depressive Erkrankung 7zuwandte. Dabei zeigt
sıch nämlıch, da{fß dıe Befunde der Genetiker ZENAUSO unwiderlegbar siınd w1e dıe der
Psychogenetiker. Nur eın Fach-Psychoanalytiker oder eın Fach-Genetiker M1t eınem
Fach-Skotom, einem lınden Fleck VOT dem Auge, könnte das heute noch leugnen. ber
selbst diese Einsicht reicht für sıch allein nıcht Aus. 7Zu einer befriedigenden Erklärung
bedarf noch elnes zusätzlichen persönlıchen Faktors, der ohne eın treies Ich nıcht DC-
dacht werden S hn3gl Eigentlich würde diese Sıtuatıon ıne R eflexion auf die Grund-
lagen des eigenen Fachs erfordern, wobei Anleihen bei der Philosophie notwendig
waren. Allerdings 1St dort angesichts des Elends des NnNEUETEN Denkens bei der Bearbei-
C(ung des Leib-Seele-Problems und des Freiheitsproblems auch 1Ur schwier1g Hiltfe

In dieser Sıtuation verhielt sıch die klinısche Psychologie eın anschauliches
Biıld Szondiıs modifizıeren w 1e eın infolge trüher Irennung VO  - der Multter
haltlos gewordenes Kind, das eınen alt sucht und dabei VO  - Objekt Objekt hascht.
Dıie eiınen suchten sich mi1t eiıner praxisorientierten Konzeption begnügen, W as W C-

SCch des mangelnden theoretischen Bezugs zwangsläufig 1n eiıner Sackgasse enden MU:
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Die anderen bemühten sıch die solange vernachlässigte Philosophie. Be1 ıhrer Oriıen-
tierung der Phänomenologie kamen S1e als Daseinsanalytiker WAar eıner philoso-
phischen Durchdringung vieler Erkrankungen, die rage nach den Ursachen blieb aber
ausgeklammert. Eın dritter Ausweg führte dazu, dafß INa dıe radıkal physiologischen
Positionen der Vergangenheit 1n SECENAUSO radikal soziologische Positionen umkıppen
jeß Laing 5 A sieht 1n eiıner geradezu faszıniıerenden Ausklammerung empirischer
Forschungsergebnisse 1 schizophrenen Prozeß die Chiftren e1nes permanenten Ret-
tungsversuchs VOT der unerträglich gewordenen Anpassung gesellschaftliche Zwänge.
Derartige Denkmodelle beanspruchen ZWAaTrT, dafß 1n ihnen ine außerst humane Hal-
Cung Z} Ausdruck kommt, be] der die hierarchische Posıtion des „gesunden“ AÄArztes
gegenüber dem „kranken“ Patıiıenten aufgegeben wiırd. Durch dıe alsche Gleichsetzung
VO  - bornierter Voreinstellung gegenüber psychisch Kranken mMi1t der Tatsächlichkeit der
Befunde be] psychischen Krankheiten wırd aber das Gegenteıl herautbeschworen: nam-
lich, daß sıch die Stelle der dringend notwendıgen Erganzung UNHNSCLGT: Einsichten
durch soziologische Tatsachen und Modelle ine Ideologie einschleicht, der ZWAar

nıcht mehr die Eliminierung der Träger krankhafter Chromosomen, ohl aber
die Beseitigung eıner krankmachenden Gesellschaft geht (wobei das Wıssen das

richtige Gesellschaftsmodell traglos 1St w 1e dıe Zugehörigkeıit TT richtigen Rasse
während der hıinter uns liegenden „ Wissenschafts“-Epoche).

Die heutige Sıtuation der klinischen Psychologie äßt sıch besten mMı1t dem Wort
„ Krıises bezeichnen. Am überzeugendsten sınd dıe Fortschritte der klinischen Psychia-
trıe. Jeder, der 1ne psychlatrische Klinik VOT einem Jahrzehnt gekannt hat und heute
wiedersieht, wiırd das bestätigen. Allerdings das Neuartıge STAaMMT nıcht VO  w den
Psychiatern, sondern VO  > den Biochemikern un den Pharmazeuten. Betrachten WIr
darauthin die Lage der Tietenpsychologie (einschließlich der mehr und mehr 1ın den
Vordergrund rückenden Gruppentherapie), stellen WI1r test, daß allen Zu-
wachses Einzelerkenntnissen nıcht LU keiner theoretischen Annäherung, sondern

einer Abspaltung immer Schulen AAO}  - der ursprünglıch alleinbestimmenden
Psychoanalyse gekommen ISt; auch die Erforschung der endogenen Psychosen 1St ımmer
noch unbefriedigend, und nıcht zuletzt: die Behandlungsdauer schwoll gegenüber den
Antangszeiten der Psychoanalyse teilweise bis 1Ns Uterlose

Streng S  IM äßt sıch der Entwicklungszustand der klinischen Psychologie NULr

als vorwissenschaftlich bezeichnen. Ihre verschiedenen Schulen haben WAar miıt eiınem
umschriebenen Gegenstandsbereich tun, näamlıch mM1t dem psychisch leidenden Men-
schen: außerdem verfügen S1ie 1n iıhrer therapeutischen Technik über AaNSCMECSSCHE HBor-
schungsmethoden. Von Wissenschaft äßt sıch aber 1°ST: da reden, zugleich
auch möglıch 1ISt, dıe Fülle der CWONNCHECNHN Erkenntnisse ordnen und auf umfassende
Grundsätze zurückzuführen. Das vorwissenschaftliche Stadium der psychiatrischen un

Laıng, Das geteilte Selbst. Eıne exıstentielle Studie ber geistige Gesundheit und Wahnsınn
(Köln

160



Der Mensch ın der Sıcht der Schicksalsanalyse

tiefenpsychologischen Schulen esteht also nıcht 1in der Vielzahl ihrer Methoden, SON-

dern darın, daß kein verbindliches Bezugssystem für dıe mittels dieser Methoden gC-
fundenen Tatsachen x1bt

Der Partikularısmus in der klinıschen Psychologie 1St allerdings angesichts der 1el-
falt VO  3 Schwierigkeıten noch eher verstehen als dıe einahe einhelliıge Ablehnung
jedes Versuchs, ıhn überwınden. Der Wirklichkeit ANSCIMNECSSCH ware ıne Haltung, dıe
sıch ein integratıves Konzept bemüht, aber bereit 1St;, dıeses flexibel halten, daß

durch NEUEC Einsichten 1in rage gestellt werden kann. Vermutlich drückt sich 1im
Fehlen eines derartigen Ansatzes weniger dıe Unmöglichkeit psychologischer „ Total-
theorien“ Aus, die Jaspers” nachzuweısen sucht. Eher dürfte sıch deren Ablehnung mi1t
Resignatıon und dem „Anflug desjenıgen Zynısmus“ erklären lassen, mi1t dem nach
br V. Weizsäcker „Jeder, auch der ernsthafteste moderne Intellektuelle geimpft und die
Welt des modernen Denkens durchseucht 1ST Für diese Annahme spricht d.9 daß
sich ıne der klinıschen Psychologie analoge Entwicklung auch in der Philosophie und
in der Theologie feststellen läßt, also überall da, zentral nach dem Wesen des
Menschen gefragt wird.

Szondis Schicksalsanalyse 1St derzeıt der einzıge Versuch ın uUuNseTEeEIN Fach,
den Strom schwimmen. Ihm geht CI w1e€e dem Psychiater Carl Schneider, den
sıch Jaspers’ erwähnter Vorwurtf richtete, die Suche nach „Radıkalen“, nach
dynamischen Grundeinheiten, die sowohl psychische wIıe somatische Erscheinungen in
sıch schließen. Die VO  - Jaspers behauptete Getahr solcher Theorien, nämlıch, daß s1e
„auf eiınem weıten Kreis sıch gegenselt1g tragender Bedingungen“ gründen, vermeıdet
Szondi,; und WAaTlt hauptsächlich dadurch, dafß MIt seiınem Denken, den modernen
Gepflogenheıten entsprechend, „ VOINL her“ ANSETZTt Er beginnt mi1t der Genetik,
bleibt dabe allerdings nıcht stecken, sondern dringt bis den iıch-nächsten Bereichen
des Menschen und bıs 1in die Dimension des Geıistigen VOTVT.

Natürlich liegen auch Szondiıs Theorie, W 1e jedem wissenschaftlichen 5System, VOTLT-

empirische Prämissen zugrunde. Diese sind:
Psychisches un Biologisches aßt sıch bis einem bestimmten rad in gemeı1n-

„Radikalen“ beschreiben. ıne 1n aterıe und Seele aufgeteilte Welt 1St ledig-
ıch 1ne einer bestimmten eit der Geistesgeschichte berechtigte „Perspektive“. Es
ware aber nNalV, S1e als wahre RKeprasentanz einer etzten Realität anzusehen. Sowohl
1M Licht der Phänomenologie Ww1e auch einer modernen wissenschaftlichen Konzeptuali-
sat1on erweıist S1e sıch als unzureichend

Siehe Aazu uth Matussek, Experiment un: Erfahrung 1n der heutigen Psychiatrie un!
Tiefenpsychologie, 1n ° Experiment un Erfahrung 1n Wissenschaft und Kunst, hrsg. W Strolz (Frei-
burg

Jaspers, Allgemeıne Psychopathologie Berlin 61953).
V, Weizsäcker Gop1 Krishna, Biologische Basıs relıg1öser Erfahrung (Weilheim

\A Bertalanfiy, aber VO Menschen wıssen WIr nıchts (Düsseldorf 164
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Es zibt menschlıche Freiheit, wen1gstens innerhalb gew1sser renzen. Freiheit 1St
WAar keine unmittelbare Gegebenheit, die WwW1e Hören und Sehen 1n simpler Evidenz VO  3

jedermann vorgefunden würde. Sıe 1STt aber auch nıcht als Unmotiviertheit verstehen,
sondern besagt, daß der Mensch 1n der Lage ISt;, dank der Vernunft das „Instinktive
entthronen“ 1'

Im Bereich des Psychischen gilt W as heute noch verborgene Möglichkeıit 1St; kann
IMNOTSCH eventuell real werden. Und umgekehrt: W 45 heute Wirklichkeit ISt; kann IMOTr-

SCH schon wieder iıne Möglichkeit se1n, die ın der Latenz weılt. Die Schicksalsanalyse
tordert, das Denken auf das Werden und nıcht auf das Beharren 1mM So-Seıin der
Person einzustellen. Sıe gründet diese Forderung auf die (noch näher auszuführende)
Annahme, da{fß jeder Mensch verschiedene Schicksalsmöglichkeiten hat, denen

günstigen Umständen frei wählen verma$s. Niemand 1St 1Ur psychisch
Kranker oder Krimineller. Er hat auch die Möglichkeit, anderes, Ja 102°40728 das
polar Entgegengesetzte werden 1

Der genotropistische Ansatz der Schicksalsanalyse

Der Begınn der Schicksalsanalyse scheint mM1t den geschilderten grundsätzlichen
Überlegungen wen1g tun haben Szondı legte sıch in den „Contributions ate
Analysıs“ und spater noch austührlicher 1n der Tausende VO  e Fällen Sinbeziehasden
„Schicksalsanalyse“ die Frage VOTLI: Warum verliebt sıch eın Mensch gerade in diesen
un 1n keinen anderen Partner? Dabej fand CI, da{fß sıch außerlich scheinbar gesunde
Menschen, die aber Träger (genetisch ausgedrückt: Konduktoren) VO  - Erbkrankheiten
sind, häufig iıneinander verlieben und Partnerschaften eingehen. Dieses Phänomen, das

Genotropismus Nannte, gilt unabhängig davon, ob sıch ine Erbkrankheit im Be-
reich des Psychischen oder des Somatischen abspielt. Szond:ı ZOS daraus den Schlufßß, daß
1n der „genotropistischen Anzıehung“ 1n ihrer Manıtestation verhinderte „latente“
Gene ZUrTr Wirksamkeit KOommen. Seıit Szondiıs erstier Veröftentlichung hat INa  - immer
wıeder die Gültigkeit seiıner Behauptungen bestritten, allerdings ausschließlich AUS

emotionalen oder theoretischen Gründen un nıcht aufgrund VO  - Befunden. Vor allem
wurde behauptet, nıcht genetische, sondern frühkindliche oder soziale Prägungen seı1en
für das Zustandekommen VOINN Partnerwahlen mafßgebend.

Sıehe Aazu Görres, Vernunft und Leidenschaft, 1n * Freiheit und Determinatıion, hrsg. 4E For-
ster München “1969)

11 Die Bestimmung der Möglichkeiten eines Menschen 1st VOT allem auch mittels eines VO' Szondi
entwickelten 'Tests möglıch. Dieser Test, der schwer erlernbar 1St; weıl die Kenntnis der schick-
salsanalytıschen Psychologie V  TE wırd tälschlicherweise oft mM1t der Schicksalsanalyse identifi-
ziert. In Wirklichkeit erwelist sich ıhm ediglich 1n der and desjenigen, der damıt umgehen kann,
die Brauchbarkeit des schicksalsanalytischen Ansatzes.
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In der Folge wiırd näher ausgeführt werden, da{ß genetische Faktoren in der 'Tat
nıcht ausschließlich wahllenkend sind. Ihre Bedeutung 1St aber dennoch außerordentlich
yroß, VOTLT allem in der Verknüpfung mMi1t anderen Faktoren, 1im Sınn eınes multikon-
ditionalen Beziehungsgeflechts.

Das Phänomen des Ergotropismus

Be1 seınen Familienuntersuchungen fand Szondi, da{fß nıcht Nur Menschen AUuS gle1-
chen Erbkreisen bevorzugt als Partner gewählt werden, sondern da{fß auch Beziehungen
7zwischen bestimmten Erbkreisen und bestimmten Beruten bestehen. Der Begründer
der Schicksalsanalyse annce diesen Zusammenhang Ergotropismus. Er trıtt 1n Ver-

schiedener Weise auf, wobel 7zwischen diesen Weısen gelegentlich Überschneidungen be-
stehen:

Eın Mensch kann sıch 1m Rahmen des Ergotropismus mi1ıt genverwandten Indivi-
duen beschäftigen: Der Sohn eıner schizophrenen Multter wurde eın bekannter Psychia-
ter, der vorwiegend Schizophrene psychotherapierte.

Bestimmte gefährliche Triebansprüche werden 1n soz1al befriedigender Weise aus-

gelebt: Verwandte VO Pyromanen, also VO Menschen, dıe AUuS krankhaften otıven
Feuer legen, werden überdurchschnittlich häufıg Feuerwehrleute: den Verwandten
eines gewalttätigen Menschen, der durch Selbstmord endete, fand sich eın Metzger und
ein Chirurg 1

Beıde erstgenannten Formen lassen sıch als Ventilergotropismus INMECI1-

fassen, dem der Abwehrergotropismus eNtIgEZSENZUSECLIZECN ISt. Hıer erfolgt die Wahl des
Berufs analog der Abwehrhaltung des Ich gegenüber 7zurückzuweısenden Triebbedürf-
nıssen: Menschen MIt Zwangscharakter wählen häufig Berufe, die diese Zwänge Nnier-

stutzen, Arbeiten, die sıch 1n Gewissenhaftigkeit, Genauigkeit und Rıtus des
Ablaufts erschöpfen. Gelegentlich hat InNnan behauptet, nach schicksalsanalytischer Auf-
fassung se1 jeder Feuerwehrmann eın verkappter Pyromane, jeder Kriminalist ein
latenter Verbrecher und jeder Friseur eın heimlicher Homosexueller. SO unsinn1ig der-
artıge Generalisierungen sınd, gilt doch, dafß bestimmte Berute dem Tad ean die
Möglichkeit geben, gefährliche Iriebansprüche in sozialer Weıse auszuleben, wobel
nıcht nötıg 1St, sich dieser Tendenzen bewußt se1in.

Dıie Zusammenhänge zwıschen gewıssen Beruten und verschiedenen Erkrankungen
|assen sıch auch statistisch belegen. Be1 einer Auszählung VO  w über 1400 Angehörigen
VO  w 25 Pfarrern verschiedener Kontessionen zeigte sıch, dafß bestimmte Erkrankungen,
z. B Epilepsie oder paranoide Schizophrenıe, 1n diesem Personenkreis weltaus häu-
figer als 1n der Durchschnittsbevölkerung lvorkamen, während andere (Z Schwach-

Szondi, Kaın, 146
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S1INN oder Migräne) viel seltener 1, als werden kann. Dabei die
Verhältnisse bei Blutsverwandten und angeheirateten Verwandten annähernd iıden-
tisch 1

eıtere wahllenkende Faktoren

Für die bisher geschilderten Wahlhandlungen WAar charakteristisch, daß Wr

Umständen der Partner oder der Berut persönlıch gewählt wurde, daß aber ennoch
die wahllenkenden Instanzen teilweıse verborgen blieben. Außer dem Erbe x1bt
nach Szondı noch weıtere Faktoren, die dıe Freiheit der Wahl einschränken:

die hbesondere Trieb- und Affektnatur des jeweiligen Menschen, deren Kern WAar

ebentalls genetisch angelegt iSt; die aber durch dıe unbewußte Abwehrtätigkeit des
dennoch 1m Lauf des individuellen Lebens umgewandelt und einer besonderen

Note des Trieblebens gepragt wird:
dıe sozıale Umwelt, die mMi1t ıhren Einwirkungen bestimmte Existenzmöglichkeiten

in ıhrer Manıiftfestation tördert, andere hemmt:;:
die weltanschauliche, mentale Umwelt, in der ein Mensch ErZOgCN wurde und 1n der
MILt seınen Fähigkeiten und Begabungen leben MUuU TIradition und Elternhaus,

Kırche und Schule, Lehre und Beruf, rıeg und Revolutionen formen 1n zwangsläu-
fıger Weise die Weltanschauung un sSOomıt dıe Mentalität des einzelnen.

Die geENANNTEN Faktoren bestimmen das Zwangsschicksal des Menschen. Ihm stellt
Szondi das menschliche Freiheitsschicksal gegenüber. Es hängt primär VO bewußten
Ich ab, das gyünstigen Umständen die Schranken des Erbes, der Triebnatur, der
sozialen un mentalen Umwelr durchbrechen veErmaß$. Dieser Durchbruch 1STt mOg-
lıch, WE der Mensch MI1t Hilte se1nes Ich eıner transrealen sinngebenden Wıirk-
iıchkeit dergestalt teilzunehmen VEIMAS, daß sıch philosophischen, ethischen oder
relig1ösen Werten verpflichtet fühlt

zondis Schicksalsbegriff

FEıner besonderen Beachtung bedarf der Begrift „Schicksal“, weil] leicht dazu VeEeI-

Jeıtet, ıhn mi1t Orakelmethoden, Reinkarnation, Vorsehung, der individuellen For-
Luna der Renaissance, den Schicksalsdramen oder Ühnlichem assoz11eren. Für diese
überkommenen Auffassungen 1St charakteristisch, da{ß dabei „Schicksal“ MIt „Zwangs-
schicksal“ gleichgesetzt wird, wobej sıch der wang als Beschränkung des Willens
charakterisieren laßt, sei durch außere Gewalt, se1 CS, W1€E 1n den oriechischen Ira-
gödıen, durch Blutsverwandtschaft, durch den Zwang des Erbes

Gefährlicher noch als alle sprachlichen Mißverständnisse 1St jedoch, dafß der alte

Szondi, Schicksalsanalyse, 491
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Schicksalsbegrift ohne da{ß CXPFECSSIS verbis gebraucht würde, viele zeitgenössische
anthropologische Versuche el  ( 1ST Dabei wurde AUuUS$ dem tragıschen Schick-
al C111 Spielball der (ötter SC1IN, die groteske Erscheinung Menschen, der W 16

en seC1INCI Drähten hängender Hampelmann VO  =) seinNnenNn Chromosomen oder DCc-
Uu5So absurd VO  e seiNenNn infantilen Fıxıerungen oder vVvon gesellschaftlichen Zwängen
abhängıg 1STt

In klarer Abgrenzung VO  e} derartıgen Versuchen 1ST Schicksal Szondischen Sınn
nıcht 1Ur unausweichlicher Zwang, sondern zugleich auch das Ergebnis VO  $ Freiheit

die Gesamtheit aller Existenzmöglichkeitenbedingenden Faktoren Schicksal 1ST

der Person, welche durch die Zwangsfaktoren (das Erbe die Triebnatur, die sozialen
und mental ideologischen Faktoren) und durch dıe Freiheitsfaktoren (das Ich und
den Geist) 7zustandekommt Zwang und Freiheit machen ININ: das Schicksal
des einzelnen Aaus$s Eıne Konsequenz dieser Lehre 1ST. die Annahme, dafß der Mensch
nıcht 11UT! E1N Schicksal sondern mehrere Existenzmöglichkeiten hat Fuür viele stößrt

gerade diese Behauptung auf große Schwierigkeiten Zahlreiche Genetiker sind De-
te: und unfähig, siıch das Freiheitsprinzıp der Wahl des Schicksals OTrZUu-

stellen Dıe meılsten Psychoanalytiker stehen ihnen diesem eindimensionalen Den-

ben nıchts nach wenngleich MS 1111 übrıgen 308a den Genetikern diametral ent-

gegengesetZLe Posıtion vertiretfen Was den dıe Chromosomen, sınd den anderen
frühkindliche Frustratıonen, Iraumata, Fıxıierungen und RKegressionen

Von manchen Forschern werden 7ayeidimensionale Modelle gebraucht S1ıe sind
yleichfalls unbefriedigend weiıl S1IE lediglich den Charakter VO Slogans haben Weder
AUS Justs Satz „  1e Anlage prädestinıiert dıe Umwelt realısıert > noch AUuU$S Freuds
Annahme Ergänzungsreihe“ 7wischen Anlage und Umwelt mMan onne  .. aber
beim FEinzelfall nıcht erkennen, W a4s auf die 111e und W 4s auf dıe andere Neıite zurück-
zutführen 1ST lassen sıch irgendwelche Konsequenzen zıiehen

Die Schicksalsanalyse C1M dreidimensionales Bezugssystem Den Kern
solchen hat Huzxley folgendermaßen definiert „Was Du bıst hängt VO  — dre1ı Fak-

aAb Was Du geerbt ast W 4as Deıine Umgebung 2US$S Dır machte und W as Du
treier Wahl AaUuUsSs Deiner Umgebung und Deinem Erbe gemacht hast. CC Auf dıe Neu-
rosenlehre transpONI1erT, 111 das besagen: 111Cc seelische Störung kann sich durch Fru-

oder durch andersartıge IraAumata 1Ur dann manıifestieren, w enl dıe Qualität
der Inhalte des Erbes und des Iraumas gleichsinnig oder gleichartıg 1ST Zur Ver1-
kation dieser Annahmen hat die Schicksalsanalyse e1in kompliziertes 5System der
Analyse sowohl des Erbbodens der Famılie als auch der Umwelt der Person entwickelt
die Rahmen des speziellen schicksalsanalytischen Ansatzes miteinander Bezıe-

hung ZESETIZT werden können

Szondi, Triebdiagnostik 705 Analyse, A 369
15 Szondi, Szondıana NI 16

Zitiert nach Rempleıin, Die seelische Entwicklung des Menschen Kindes- und Jugendalter
(München, Basel 61958) 128
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Das Triebproblem Licht der Schicksalsanalyse
Der Mensch gehört WAar kategoria]l verschiedenen Bereıichen A} ontologisch dagegen

äfßrt sıch LLUTL als Einheit verstehen Deshalb inussen die verschiedenen Ebenen des
dreidimensionalen Bezugssystems Anlage Umwelt Ich STrENg voneınander
behandelt werden sobald INa  — methodologisch untersucht Sobald INa  - jedoch anthro-
pologisch fragt stellt siıch die Notwendigkeit Zusammenschau, und dabe;j kann
INa autf dıe beiden Begrifte ; Irieb” und ”I 1Ur schwer verzichten der
Schwierigkeiten, dıe sıch ıhrem Verständnis entgegenstellen Daß INa  e} Triebe und
nI unterscheıidet geht T1ImMar auf die Selbsterfahrung zurück jeder VEIMAS den
relatıv iıchtremden Charakter VO  w} Trieben sıch selbst erfahren Er 1STt W111-

gend da{fß selbst dıe eingefleischtesten Behavioristen ohne 106K= „intervenıerende Va-
riable zwiıischen Reız un Reaktion die weitgehend unterhalb der Bewußtseins-
schwelle liegt nıcht auskommen

Die Schwierigkeit das Triebproblem fassen bekommen, liegt eEINErSEITS der
Ungelöstheit des Leib Seele Problems, andererseits der Tatsache, dafß sıch TIriebe

der unmittelbaren Beobachtung entziehen Gelegentlich versuchte INa das Pro-
blem adurch gewaltsam eliminieren dafß INa  — INIT Hıiılfe des ZWEITZSCNANNTEN
Arguments die Berechtigung, VO  3 TIrieben sprechen überhaupt Abrede stellte
VWıe JX begründet jedoch 111e derartige Ansıcht ISTs e1in Vergleich INIT der
Physik: auch die Gravitationskraft äßt sıch nıcht unmittelbar beobachten, dennoch
halten WIL S1e MI Grund für real.

Die Kritik der Triebtheorie tführte dazu, diese mehr Prazısılcren
Heute sıeht INan den Irieben Kräftepotentiale, die Anlage en  n aber

auch durch dıe Umwelr und das des jeweiligen Menschen mitgeformt
werden SO wichtig iıhre Rolle 1ST darf INa  ; S1e doch nıcht unmiıttelbar ZUr Erklärung
des Verhaltens heranziehen

Im schicksalsanalytischen Konzept kommt der Trieblehre 1nNne entscheidende Bedeu-
Lung Dabej geht noch mehr als be] Freud die Triebquellen während sıch
der Begründer der Psychoanalyse T1IMAar MI1T dem Triebobjekt beschäftigte, M1t

demjenigen, „ welchem oder durch welches der TIrieb SCIN Ziel erreichen kann
Freud &x WI1e Szondi:ı Trieb ein Grenzphänomen zwiıschen dem Biologischen
und dem Psychischen; ıhm WAarTr auch klar, da{flß die Herkunft ARIN der somatischen
Quelle das Entscheidende Trieb SC1 1 ylaubte aber, daß ein Zugang den Trieb-
quellen psychologisch 90888 schwer möglich sC1 Szondi suchte die Aufgabe, 1Ne moderne
Trieblehre schaften zunächst über 4Ra Abgrenzung der Triebe VO  , den Instinkten

lösen Instinkte vollziehen sıch entlang vorbestimmten, unwandelbaren
Marschroute Lorenz etwa betont da{fß nıemals 1Ne Veränderung VO  3 Instinkthand-
lungen durch Dazulernen erfolgt Be1 Triebhandlungen dagegen 1ST nach Szondi das
Lebewesen individuellen Abwandlungen der mitgebrachten Handlungsketten

d Freud 715 f
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stande (Triebe als „unvollständige Instinkte“). Lorenz sprach 1ın ÜAhnlicher Weiıse
VO  e} der Möglichkeit einer Instinkt-Dressur-Verschränkung.

Eıne wichtige Rolle be1i triebhaften Vorgangen spielt nach schicksalsanalytischer
Ansicht der Verstand, und ZW alr auf dem Weg über das Wahrnehmungsvermögen.
Dennoch sınd Triebe nıchts spezifisch Menschlıiches: S1e finden sıch auch bei höheren
Tıeren, und nıchts spricht dagegen, da{fß nıcht zumindest partiell deren Triebausstat-
C(unNg MIt derjenıgen des Menschen iıdentisch 1St. Spezifisch menschliıch indes ISt, da{fß
1mM Lauf der Entwicklung das Bedürtfnis auftauchte, unbewußte Strebungen bewußt

machen. „Nur der Mensch hat dıe Fähigkeıt, unbewufte Bedürfnisse, das Ziel und
den 7Zweck dieser Bedürtnisse sıch bewußt machen. Das Tıier nıcht. Und eben iın
dıiesem Umstand erblicken WIr die unüberbrückbare Kluft, die zwischen menschlicher
un tierischer Seele klafft.“

Von dem soeben ckizzierten Versuch eiıner Abgrenzung der Triebe VO  ; den In-
stinkten einem verbindlichen Triebsystem 1St eın weıter, autf den ersten Blick wen1g
hoffnungsvoller Weg Bereıts 1924 wurden bei mehreren hundert Autoren mehr als

01010 Tätigkeiten gefunden, die diese als „instinktiv“ oder „triebhaft“ bezeichnet
hatten 19. FEıne kritische Durchmusterung früherer Klassifizierungsversuche der Triebe
zeigt 1U  - folgendes: Von vornhereın standen sıch dabe; wel einander ENTISCHCNSEC-
Setztie Intentionen gegenüber: dıe der Empiriker, dıe sich ıne abgeschlossene
Zahl VO  3 Trieben wandten, und die der Theoretiker, dıe sıch dıe Behauptung
sträubten, daß i1ne unabgeschlossene Zahl VO  . Trieben geben oll A Unbestreitbar
ISt, da{fß sıch dıe Annahme eıner unbegrenzten Anzahl VO  - Trieben mMI1t deren biolo-
gischer Basıs 1Ur schwer 1n Einklang bringen aäßt

Diese biologische Basıs der Triebe wırd auch VO  - den phänomenologischen und
den philosophischen Ansätzen nıcht berücksichtigt. Man gerlet gerade adurch ZW angd-
läufig auf den Holzweg, zusammengehörige Trieberscheinungen entweder übermäßig
zusammenzuschmieden oder gewaltsam auseinanderzureißen. Eın Beispiel datür jefert
das Triebsystem VO  - Mac Dougall, der beinahe willkürlich Triebkräfte unterschied,
die unverbunden nebeneinander SGEZUC; ohne iıhren ınneren Zusammenhang oder
ihre gegenseıtige Beziehung aufzudecken.

Wesentlich zukunftweisender Freuds Überlegungen 7R Triebproblem.
urch seine Lehre VO:  3 den Partialtrieben bezog die Triebe aufs eNgSTE auf den
Leib Er betonte, mMan könne innerhalb der prägenitalen Periode der Entwicklung der
menschlichen Sexualıtät bestimmte Zonen unterscheiden, dıe 1Ns Zentrum der Auf-
merksamkeit des Kindes rückten, z. B Mund, fter und Harnexkretionsorgane.

18 Szondi, Triebpathologie, A
19 Zıtiert nach Gehlen, Der Mensch Seıine Natur und seine Stellung 1N der Welt (Frankfurt 51966)

Die orge der Empirıker VOT einem unberechtigten Reduktionismus 1st allerdings 19880858 1n renzen
berechtigt. Man 1St 1er Goethes Einwand Schiller erinnert, der Gozz1s Behauptung bestritt,
da{ß N 1U 36 dramatische Sıtuationen gebe, un dem Goethe entgegenhielt, ihm, Schiller, se1 CS ıcht
gelungen, auch 1Ur soviele inden.
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Sie erführen dabei iıne besondere libıdinöse „Besetzung”. Dabe!i spiele allerdings der
Leib dıe Rolle eines Vermittlers, nıcht dagegen einer Quelle der Triebe. Anders AaUS-

gedrückt: 1St nıcht ihr etzter Bedingungsgrund. Insgesamt stellte Freud WwEe1 Trieb-
theorien auf. In seıner ersten bezeichnete den Trieb als Auswirkung irgendeıiner
Energie VO  - unbekannter organıscher Herkunft: s1e gründet sSOomıt auf eiınem NeI-

getischen Prinzıp. Nach der 7zweıten Theorie 1St der Trieb eın „dem belebten Urga-
NısSmMuUSs ınnewohnender Drang ZAUT: Wiederherstellung eınes früheren Zustandes“ 2 diese
Theorie nımmt sOomıt ein richtungweisendes Prinzıp Beide Theorien dua-
istisch aufgebaut: 1n der ersten Theorie spricht Freud VO  3 den und Sexualtrieben,
in der zweıten VO  - den Lebens- und Todestrieben.

Auch Freud konnte letztlich nıcht einem verbindlichen Triebsystem kommen.
Wıe eın solches beschaften se1ın musse, hat Jaspers be] der Untersuchung des Pro-
blems „psychiıischer Radikale“ gezeigt. eht INan davon Aaus, dafß Triebe Radıkale
menschlicher Handlungen und arüber hınaus die bedingenden un erhaltenden Wur-
zeln des menschlichen Daseıns sınd, dann mussen s1e folgenden Kriterien standhalten

Sıe mussen unhistorisch und allen Zeıiten 1mM Wesen gleich seıin.
Sıe mussen i1ne durchgehende Krafl entfalten, welche 1n allem Erleben und Ver-

halten des Menschen gegenwärtig ISt Jedes Radıkal verfügt emnach über ine SPC-
z1ıfische unerschöpfliche Energiequelle.

Sie mussen ınhaltlıich unspezifisch se1n, ıhre Manıtestationen können sıch
War VO  . Person Person, VO  - eIit eıit andern, die Wurzel selber aber bleibt
1mM Leben des einzelnen W 1e der Menschheit immertort die nämlıiche.

Szondi oriff Jaspers’ Kriterien auf und SELTZTIE S$1e MIt den Ergebnissen seiner Stamm-
baumforschungen 1n Beziehung. Dabei kam tolgenden Aussagen:

TIrıebe sınd gen-bedingt. Es xibt keine Trieblehre, dıe dies leugnen würde. Die
Schicksalsanalyse postuliert arüber hınaus jedoch die Exıstenz besonderer Triebgene
als spezifısche Quellen triebhafter Strebungen und Bedürfnisse. Die Unterschiede 1n
aen Erscheinungsformen der Triebe sınd in hohem Ma Ausdruck der verschiedenen
Stärke der jeweiligen Triebanlage. Diese äflßt sıch auf Varıationen eines und desselben
Gens (SOg. multiple Allelie) zurückführen.

Triebe sınd heine unauflösbaren Einheiten. Szondi: fand, daß bei den VO  n hın
untersuchten Trieben jeweıls Z7wWwel zueinandergehörige Gegensätzlichkeiten angelegt
sınd 22 Da nach der Erbtheorie jede Anlage zweımal vorhanden ISt (einmal VO

Vater un einmal VO der Mutter), mu{(ß jeder Faktor ZzwWwel Tendenzen haben cht
alle diıese Tendenzen werden ständıg aktualisiert. Die in der Latenz befindlichen sind
allerdings dynamıiısch nıcht COTL, sondern biılden gleichsam die Komplementärmöglich-

21 Freud, DG 214;: A, 38
PÄRA Szondi: kam diesem Ergebnis aufgrund genetischer Tatsachen. Freud hatte VOT ıhm aufgrund

psychologischer Tatsachen den gleichen Schlu{fß SCZORCH und eitete aus diesem „sehr merkwürdigen
und der populären Kenntnis remden Verhältnis“ dıe Getühlsambivalenz aAb 332)
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keiten den aktuellen ügen, den 50 Hıntergänger, der entweder durch die aktuel-
len Züge „durchschimmert“ oder sukzess1v ZU!r Aktualisıerung kommen kann.

Eın wichtiges Kriterium 1St dıe Dannung der Triebe: S1e hängt VO  3 der Größe
der Gegensätzlichkeiten 7zwischen den Triebstrebungen, die eiınen Trieb konstituleren,
aAb und 1St ıne wichtige Vorbedingung für die innere Dialektik 7wischen den verschie-
denen Strebungen.

Es ibt für jeden Trieb physiologische und pathologische Kyıterıen. Aut der einen
Seıite dürten WIr einen psychischen Vorgang L1LLUTLE dann als triebhaft bezeichnen, WEeNnN

in jedem Individuum ohne Ausnahme aufzufinden 1St (physiologisches Kriterium).
Andererseıits muß 1ın eıner kleinen Gruppe VO Menschen 1n einem
Maß vorhanden se1n, dafß die Registrierung eiıner besonderen psychischen Krankheit
notwendig erscheıint (pathologisches Kriterium). Anders ausgedrückt heißt das I1Nall

ekommt eıiınen Hıinvweıls auf die Anzahl menschlicher Triebe, WE IMNa  ; die psychia-
trischen Erbkreise MI1t dem allgemeın menschlichen Triebsystem 1n Beziehung
Zugleich wırd damıt postuliert, dafß erbbiologisch der Unterschied 7wischen „Geıistes“-
Kranken und „Geistes“-Gesunden NUr quantıtativer und nıcht prinzipieller Natur
ist; denn diejenıgen Gene, die ıne „idiopathische“ „Geistes“-Krankheıit determ1-
nıeren, siınd 1n erster Linıe Triebgene, dıe 1n jedem Menschen ohne Ausnahme VOIL-

handen sind; 1Ur dıe Menge, die Dosierung dieser Triebgene 1STt beim gesunden Men-
schen leiner. 5Sogenannte „Geisteskranke“ sınd somıt 1n Wirklichkeit triebkranke
Individuen, die in den Wıirbel eines Danz spezifischen Triebbedürfnisses geraten un
siıch dagegen MI1t bestimmten Notausgangen beheltfen mussen. Die Einebnung des
Grabens 7zwıischen „Normalen“ und psychisch Kranken bagatellisiert nıcht die
Umständen unauthebbare Furchtbarkeit vieler seelischer Leiden; ohl aber zeıgt
s1e UunNns, wIıe sehr uns die davon Betroftenen bıs 1n dıe Wurzeln uUuNseIcs Leibes und
Wesens verbunden sind. An die Stelle der Utopien zeitgenössischer soziologistischer
Weltverbesserer rückt S1e zugleich die Frage, ob 1im Einzeltall nıcht möglıch 1St,
einen Ausweg für die gefährlichen Triebansprüche finden

Jedes 1n Frage stehende Triebbedürtfnis mu{fß eiınen selbständıgen Erbgang be-
sıtzen. Die heutige Vererbungslehre 1St noch weıt davon entfernt, den Erbgang der
verschiedenen Erbkreise mi1t mathematischer Genauigkeit feststellen können. Dıie

Ergebnisse großangelegter Erbforschungen konnten jedoch beweısen, daß die verschie-
denen Erscheinungen selbständıg vererbt werden.

Das schicksalsanalytische Triebsystem
Es würde den Rahmen der Arbeit9 sollte hier das schicksalsanalytische

Triebsystem vollständig geschildert werden. Auch ann die rage nıcht diskutiert
werden, welche Triebbedürtnisse VO  3 Szondis Ansatz nıcht erfaßt werden. Immer-
hın gelang ihm, dıie viıier großen Krankheitskreise der Schizophrenıien, der Manisch-
depressiven Erkrankungen, der Anfallserkrankungen und der Sexualstörungen e1n-
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zubeziehen. Auf diese Weise wiırd der klassisch-psychiatrische AÄnsatz, der sıch spezliell
Mi1t den „großen“ Psychosen beschäftigt hat, MIt dem psychoanalytischen verbunden,
dessen Arbeitsschwerpunkt VOT allem be] den Störungen lag, dıe Szondi 1mM Sexual-
kreis un teilweise bei den Anfallserkrankungen abhandelt.

In einem zweıten Schritt kam teıls durch Zusammenfassung bereits vorliegender
genetischer Forschungsergebnisse, teıls durch eigene Untersuchungen (besonders bei
den Antallserkrankungen) der Einsıcht, dafß diese Krankheitskreise 1n Ng Be-
ziehung estimmten Triebkreisen stehen. Dies führte schließlich der Annahme,
da{ß jedem dieser Erbkreise eın spezieller TIrıeb entspricht.

Be1 seinem Vorgehen riıchtete sıch Szondis Autmerksamkeıt ZWAar primär auf patho-
logısche Phänomene, aber nıcht 1n der Weıse, die dem Psychiater 1} unterstellt
wiırd, nämlich, daß „Normales“ Aaus dem „Pathologischen“ ableite. Dabei zeigte sıch,
da{fß be] jeder der verschiedenen psychischen Erkrankungen estimmte anthropologische
Strukturen sıchtbar werden, W1e INa  = die Struktur VO  w) Kristallen nıcht in gelöster,
sondern LLUTL 1n auskristallisierter orm erkennen ö hEha® Auft diese Weıse wurde
möglıch, die verschiedenen Triebkreise respektive Krankheitsgruppen mi1t estimmten
Grundverhältnissen des Menschen 1n Beziehung bringen: mi1t seiner Beziehung
ZzUuU Miıtmenschen, ZU eigenen I  $ 7AGN Leib und Zu (zesetz.

Szondiıs Ansatz 1St WAar gegenüber dem Freudschen wesentlich erweıtert. Dennoch
stellt sıch auch be] ıhm die Frage, W 1e mMi1t der kleinen Anzahl VO vier Trieben bzw
acht Triebbedürfnissen möglıch seın kann, die Vielzahl psychopathologischer un:
normalpsychologischer Erscheinungen interpretieren. Hıerzu 1St 1, daß
außer den geNaNNTtEN noch andere TIriebklassen geben dürfte: sS1e lıeßen sıch freilich
bisher noch nıcht bestimmen. Wıchtiger ISt, dafß sıch MIt dem VO  e} der Schicksalsanalyse
aufgefundenen Triebsystem e1n breites Spektrum erfassen läßt, VOT allem deshalb,
weıl die dıesem System zugrunde liegenden Radikale keineswegs die Funktion VO  —$

Schachteln oder Etiketten haben Sıe lassen sıch wesentlich präzıser als Kategorien
des Psychischen verstehen, dıe dazu verhelfen, biısher beziehungslos nebeneinander-
stehende Entitäten 1n einem ınneren Zusammenhang sehen Z Eıne Konsequenz
dieser Einsichten lSt, daß das Vorgehen der Naturwissenschaften oriıentierte Zählen
und Messen VO de tacto gegebenen mannigfaltigen Erscheinungen durch ine Sıcht
erganzt werden mußß, die die Wesensbegriftfe und Wesenszusammenhänge 1mM Erschei-
nungskreıis der einzelnen Triebradikale VOT ugen hat Zählen und Messen einerselts
und Wesenserfahrung andererseits dürfen beim Ertassen des Psychischen nıcht 36 5
einander ausgespielt werden, sondern beide Methoden mussen einander erganzen.

Im Lauf der Jahre rückte mehr und mehr dıe Erforschung des Ich 1n den Mittel-
punkt der Arbeıt Szondis. Seine schicksalsanalytische Ich-Lehre und die darauf fu-
Rende Therapie hat gyroße Bedeutung für die klinısche Psychologie und die Anthro-
pologie. Auf diese Fragen ol 1in einem weıteren Beıtrag eingegangen werden.

Schotte, Psychoanalyse un Schicksalsanalyse, 1n * Szondıana AAHDE 23976—333
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